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Ibsen, atemberaubend grellbunt
SchauSpielhauS Zürich Stefan Puchers Neuinterpretation
von Ibsens Klassiker «Ein Volksfeind» spielt in einer Cyberwelt,
die irritierend real ist. Mit dieser Premiere eröffnete
das Schauspielhaus Zürich am Donnerstag die neue Spielzeit.

Grellbunte Wände, im Halbrund
angeordnet, besetzen den Büh-
nenraum. Sie erinnern an gross-
flächige Screens mit Leuchtbal-
kendarüber.Und tatsächlichwer-
den sie inderFolge immerwieder
mit grossflächigen Projektionen
der Schauspieler bespielt, mal in
der Totale, mal in schonungslos
entlarvendem Zoom. Und später
sogar mit der Einspielung einer
Volksversammlung im Foyer –
doch zuvor heisst es, eine zähe
und ziemlich verkopfte Theater-
stunde durchzusitzen.

Echt vs. virtuell
Das atemberaubend virtuelle
Bühnenbild von Barbara Ehnes
machtdeutlich:Die reale, die rea-
listische Welt der Brüder Peter
und Tomas Stockmann, wie sie
Ibsen in seinem 1883 uraufge-
führten Stück parabelhaft ent-
wirft, ist definitiv im Netz ange-
kommen.Das zeigen auch die Fi-
guren: Ihre Frisuren synthetisch;
ihre Kostüme knallig, unicolor
oder mit geschmacklosen flächi-
gen Mustern besetzt – wie am
Bildschirm entworfen. Handy
und Laptop sind immer in Griff-
nähe. Die Menschen selbst swit-
chen gewissermassen zwischen
Wirklichkeit undBildschirm, auf
dem man ihre übergrossen Ge-
sichter oft sieht.
Virtuell scheint auch die Ort-

schaft, die zuBeginn aus der Erd-
oberfläche herbeigezoomt wird
und jetzt in der Mitte der Bühne
inFormvonModellhäuschen aus
demBaukasten thront.
Dominiert wird der einst be-

schaulicheKurort voneiner riesi-
gen sternförmigen Hochbaute.
Baugruben und vor allem ein
wuchtiger Bohrturm haben die
Idylle längst in die Zukunft kata-
pultiert: Hier wird mittels Fra-
cking, jener fragwürdigen Tech-

nologie, beiwelcherunterhohem
Druck mit Chemikalien versetz-
tes Wasser ins Erdreich gepresst
wird,Erdöl undErdgas gelöst und
gefördert.
Ein schlüssiges Bild ist es so-

dann, dass im letztenBilddieErd-
scholle, auf der das Dorf siedelt,
hochgefahren wird, bis sie wie
weiland Tantalus’ Fels dräuend
über den ausgeliefertenMensch-
lein schwebt. Denn: Fracking ist

mit erheblichen Risiken für die
Umwelt verbunden und bildet
den Angelpunkt, um den sich das
Stück dreht. Wenigstens aus der
Sicht des FAZ-Redaktors und
Science-Fiction-Autors Dietmar
Dath, der aufAnregungdesRegis-
seurs StefanPucherdie ibsensche
Vorlage neu bearbeitet hat.
Da ist es nur folgerichtig, dass

auch die Schreiberlinge desOrts-
blattes zur E-Plattform-Redak-
teurin Hovstad und zumBlogger
Billing mutieren; und Aslaksen,
der Vertreter des Mittelstands,
zum Softwareunternehmer
(Matthias Neukirch als umwer-

fender Referent des Mittelmas-
ses). Alle drei sind sie Repräsen-
tanten der scheinbaren Partizi-
pation für alle, wie sie in der
nichtssagenden Ad-hoc-Publi-
kumsumfrage persifliert wird.

Transparenz vs. Vernebelung
Dieser Ansatz ist gewieft und in
sich stimmig gemacht, die Dialo-
ge aktuell und griffig. Mit eigens
komponierter rockiger und mit-
unter überlauter Musik tatsäch-
lich im Hier und Heute – und so-
gar imMorgen! – angesiedelt.Der
Preis dagegen ist die Denkarbeit,
die dem Publikum durch die pla-

kative Zurschaustellung abge-
nommenwird.
Die Parallele des Badearztes,

der–bei Ibsen–ebenso furioswie
erfolglos für die Aufdeckung des
Skandals um das verseuchte
Grundwasser kämpft, hat natür-
lich unzählige Bezüge zu denMa-
chenschaftenaktuellerGrosskon-
zerne. Vielleicht wäre dieser
Transfer, geleistet durch die Re-
flexion des Publikums, anregen-
der und wohl noch erschüttern-
der, als wenn er bereits auf der
Bühne vollzogenwird.
Vorbehaltlos dagegen ist die

schauspielerische Leistung zu

würdigen, vorab von Markus
Scheumann als intensivem Dr.
Tomas Stockmann. Er darf und
kannsämtlicheRegister vomRet-
ter derGemeinschaft bis zumeli-
tärenEgomanenziehen,während
die übrigen Akteure zum Teil
stückbedingt etwas eindimensio-
naler oder auf köstliche Kabi-
nettszenen beschränkt bleiben.
Vielleicht wurde dem ganzen

aufwendigen Setting mehr Be-
deutung geschenkt als einer indi-
viduellen Personenzeichnung –
aber das entspräche dann ja
durchaus der heutigen Cyber-
ästhetik. Bruno Rauch, sfd

«Ohne dich geht es nicht» – mehrfach
MuSical Sie waren einst
Medizin für Liebeskummer
und Sehnsucht nach Aben-
teuer. Jetzt sind die Lieder von
Peter, Sue & Marc wieder da –
als Generikum: Im Theater 11
feierte das Musical «Io senza
te» gestern Premiere.

Das Trio Peter, Sue &Marc ist die
CH-Variante von ABBA und die
Schweizer Schlagermusiklegende
der70er-Jahre.Sie sassen imPub-
likum, schauten und hörten zu,
wie die Autoren Domenico Blass
und Stefan Huber ihre alten Hits
ineineBühnengeschichtegebettet
haben. Auch im Publikum teilten
wohl viele die Nostalgie, die alte
Liebe.«AltiLiebi»könnteauchder
Titel zu diesemStück heissen, das
dem Dauerbrenner «Ewigi Liebi»
nacheifert und vielleicht das Zeug
hat, zum neuen Schweizer Hit-
musical zuwerden.
So viel eingängigeMusik und so

eine schöne Geschichte! Es geht
umdieWonnemond-Schlagervon
Peter, Sue&MarcundumdieEhe
vonLillyundJean-Rémy,dienach
20Jahrensoziemlichdurchgeros-
tet ist. Er arbeitet in die Nacht hi-
nein inseinerBar, siegeht frühzur
Arbeit, getrennteZimmerdrängen
sich auf. Alte Liebe rostet nicht –
das gilt aber immerhin für den
Song, der einst das Lieblingslied
derbeidenwar.«Iosenzate»heisst
dasMusical,undsoheisstderOhr-
wurm, der ihre einst junge Liebe
begleitete und jetzt die Liebewie-
der auffrischen soll.

Dafür setzen sich drei Freunde
ein, aber esmisslingt. Ein zweiter
Musical-Akt ist erforderlich, um
es zu richten. AmEnde wird eine
alte Ehe neu beschworen und
zwei neue Paare schwören mit.
Das «Ohne-dich-geht-es-nicht»
gilt ebenmehrfach. Aber das alles
genau zu erzählen, würde hier zu
weit führen, und etwas weit-
schweifig geriet ja auch der
Abend imTheater 11. Nur so viel:
Die «Io senza te»-Improvisation
der dreiwird zumAusgangspunkt

für eine Karriere als Peter-Sue-
&-Marc-Coverband, die sie dem
DoctorRock zu verdankenhaben,
einem vergammelten Backstage-
Handlanger, der sich als Musik-
produzent aufspielt.

Auch ein wenig Ironie
Das zeigt – und das gehört zu den
starken Seiten des Stücks –, dass
dieProduktiondieRevival-Manie,
dersie selber frönt, aucheinwenig
ironisiertunddas fasthundertpro-
zentig terzenselige Singen nicht

nur ernst nimmt. Einige weitere
Figuren sind im Spiel, das auf den
Bahamas beginnt, in Zürich spielt
und auf den Bahamas zum aus-
uferndenHappyEndgelangt.Dia-
logwitz und Running Gags sorgen
für Lacher, rührende Momente
greifen ans Herz, und neben den
hundertkurzensketchartigenSze-
nen,denensichdieHandlungent-
langhangelt, gibt es opulente
Choreografien und Ausstattungs-
paraden. Der Choreograf Simon
Eichenberger,BühnenbildnerKa-

rel Spanhak und Kostümbildner
haben mit den Darstellern weder
AufwandnochIdeengescheutund
setzen Lieder wie etwa «Doctor
Rock», «A Criminal Thing»,
«Charlie Chaplin» oder «Fire-
land» grossartig in Szene, und die
zahllosen kleinen Szenenwechsel
werden dank der Mobilität der
Bühnenelemente von Regie und
Licht elegant bewältigt.

Witzige, würdige Hommage
Und dann ist da die bühnentaug-
lich eingerichtete Compilation,
die alles irgendwie verbindet.Da-
für sorgt säuselnd und poppig die
zwölfköpfige Band unter der Lei-
tung des Arrangeurs Kai Tietje,
und natürlich sympathisiertman
rasch mit den liebenswürdigen
bis kauzigen Typen. Mit Anja
Haessli zuerst, die mit schöner
Stimme und jugendlicher Figur
als Ky eine echte Sue-Tochter zu
sein scheint. Mit Ritschi als Gio
und JörgNeubauer alsDieter bil-
det sie ein tadellosesGesangstrio.
Ein Highlight der Produktion ist
Rolf Sommer als Rockmusiker,
und ein klares Rollenprofil ver-
mitteln auch Sylvia Heckendorn
als Lilly, Romeo Meyer als Jean-
Rémy und Christoph Wettstein
als Paul. Ob ihnen und dem vifen
Ensemble ein Grosserfolg ver-
gönnt sein wird, wie ihn das Trio
Peter, Sue & Marc einst gewohnt
war,wird sich zeigen, eine ebenso
witzigewiewürdigeHommage ist
ihnen auf jeden Fall gelungen.

Herbert BüttikerDer grosse Auftritt: Das Covertrio mit «Charlie Chaplin». pd

Das Bühnenbild von Barbara Ehnes zeigt: Die realistische Welt, wie sie Ibsen in seinem 1883 uraufgeführten Stück «Ein Volksfeind» entworfen hat, ist im Netz angekommen. pd / Tanja Dorendorf

InKürze
Madrid

Viel Publikum
für Kunst aus Basel
Schätze aus demKunstmuseum
Basel haben sich inMadrid als
Publikumsmagnete erwiesen.
Zwei noch bisMontag dauernde
Ausstellungen zählen zu den
meistbesuchten imMuseoNa-
cional Centro de Arte Reina So-
fia, wie dasKunstmuseumBasel
mitteilte. Die Ausstellung «Fuego
blanco» umfasst 110Werke aus
derÖffentlichenKunstsamm-
lung Basel aus den letzten 150
Jahren. Dazu kommen in der
Ausstellung «Modernidad» rund
60Werke der Sammlungen von
Karl ImObersteg undRudolf
Staechelin, die abOktober in der
Philipps Collection inWashing-
ton gezeigt werden. sda

loS angeleS

Kunstraub blieb
lange unbemerkt
InLosAngeleswurdenneun
Kunstdrucke vonPop-Art-Künst-
ler AndyWarhol gestohlen und
durch einfache Siebdrucke er-
setzt. Erst als imJuli eines der
Werke neu gerahmtwerden soll-
te, fiel auf, dass dieDrucke nicht
nummeriert undunterzeichnet
waren.DerenZustand deute dar-
auf hin, dass derRaub in den letz-
ten drei Jahren stattgefundenha-
be, schreibt die «LosAngeles
Times». Die Bilder hingen beim
FilmunternehmenMoviola. sda


